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So gesehen So sieht es     Jürgen Tomicek    

China-USa-Zölle    

Trump versteht    
nur Stärke    
Von Birgit Marschall, Büro Berlin

In letzter Minute hat US-Präsident Donald Trump am Diens-
tag die Einführung von drastischen Importzöllen für chine-

sische Waren um 90 Tage verschoben. Die Börsen atmeten 
auf – obwohl viele Anleger den Schritt zuvor erwartet hatten. 
Dass Trump derjenige war, der sich im Handelsstreit mit der 
Volksrepublik zuerst bewegt, zeugt von deren Verhandlungs-
macht. China führt den Kampf mit größerer Härte als die EU 
– und es kann sich das auch erlauben. 

Denn anders als die Europäer, die darauf angewiesen sind, 
dass die USA sie auch künftig militärisch vor Aggressoren wie 
Putin beschützen, verfügen die Chinesen neben ihrer schie-
ren Masse an Konsumenten über ein entscheidendes Pfund: 
Ihnen gehören weltweite Monopole bei wichtigen Stoffen, die 
in Industriegütern wie Mobiltelefonen enthalten sind, die Sel-
tenen Erden. Ohne diese Zutaten könnten US-Tech-Konzerne 
ihre Hardware-Produktion einstellen. Trump weiß das natür-
lich. Apple hatte sich gerade mit einem vergoldeten Geschenk 
bei ihm eingeschmeichelt.

China hatte anders als andere Länder auf den Trump’schen 
Vorstoß zunächst mit massiven Gegenzöllen reagiert und da-
mit Stärke und Härte bewiesen. Peking lag dabei immer et-
was niedriger, was den Chinesen moralisch einen Vorteil ver-
schaffte. Drohte Trump mit Zöllen von 145 Prozent, reagierte 
Peking mit Gegenzöllen von 125 Prozent. 

Damit wäre faktisch kein Handel zwischen den größten 
Volkswirtschaften mehr möglich gewesen, weshalb die Super-
Zölle Mitte Mai für 90 Tage ausgesetzt wurden. Diese Frist hat 
Trump nun um weitere drei Monate verlängert und den Ver-
handlern Zeit verschafft. 

Ob der Streit glimpflich ausgeht, ist längst noch nicht aus-
gemacht. Doch immerhin ist der Aufschub eine Atempause, 
ein Zeichen, dass es sich Trump mit China und auch mit den 
Börsen nicht ganz verscherzen will.   

@ Die Autorin erreichen Sie unter forum@infoautor.de    

Zum Zollkrieg mit den USA 
meint in Paris 

Im Handelskrieg, den Donald 
Trump der ganzen Welt erklärt 
hat, hat er mit China einen 
ebenbürtigen Gegner gefun-
den, der sich entschlossen hat, 
den Machtkampf anzuneh-
men. Im Gegensatz zu Ursula 
von der Leyen, die sich mit 
den Interessen von 27 Ländern 
auseinandersetzen muss, ent-
scheidet Xi Jinping allein und 
berücksichtigt dabei nur seine 
eigenen Interessen. 
Vor allem aber verfolgt China 
eine langfristige Strategie.  Der 
asiatische Riese entwirft 
durch grenzenlosen Expansio-
nismus seine neue Weltord-
nung. Paradoxerweise öffnet 
Donald Trump ihm mit sei-
nem Handelskrieg, anstatt ihn 
zu schwächen, einen breiten 
Weg. Während er drei Viertel 
der Welt mit Zöllen bestraft 
und demütigt, knüpft Peking 
engere Beziehungen zu seinen 
asiatischen Nachbarn, zu Afri-
ka und Südamerika, die es mit 
Produkten überschwemmt. 

Diese Produkte, angefangen 
bei Autos, strömen auch nach 
Europa. Das Ergebnis: Außer-
halb der Vereinigten Staaten 
liefen seine Exporte noch nie 
so gut. Trump wollte China in 
die Knie zwingen? Im Moment 
sagt es ihm: „Danke, Donald!“

In Budapest meint zur Ukrai-
ne 

Es mag viele auf der politi-
schen Gegenseite geben, die 
sowohl Donald Trump als 
auch Wladimir Putin zutiefst 
ablehnen, doch heute müssen 
sie zugeben: Ein Treffen der 
beiden ist die einzige Chance, 
dass in unserem Nachbarland 
Ukraine nach dreieinhalb Jah-
ren endlich Frieden erreicht 
wird. Oder, wenn schon kein 
Frieden, dann zumindest ein 
Schritt in die richtige Rich-
tung, etwa ein dauerhafter 
Waffenstillstand. Der Schlüs-
sel zum Frieden liegt wahr-
scheinlich in der territorialen 
Aufteilung und den Sicher-
heitsgarantien für Kiew und 
Moskau. 

Kommentare anderer Zeitungen

Alaska-Express Zeichnung: Jürgen Tomicek

Es war der französische Prä-
sident Emmanuel Macron, 

der im Juli mit einem diplo-
matischen Paukenschlag auf-
wartete. Frankreich werde im 
Herbst einen Palästinensi-
schen Staat anerkennen, er-
klärte er. Damit erhöhte 
Frankreich den Druck auf Is-
rael. Allerdings hat der Schritt 
wenig mit aktuellen Ereignis-
sen in Gaza zu tun. In ihm fin-
den sich historische Linien, 
die französische Nahostpolitik 
über einen langen Zeitraum 
ins Heute verlängern. In ihm 
finden sich auch – wie im Falle 
Großbritanniens – Reaktionen 
auf grundlegende innenpoliti-
sche Veränderungen. 

Im Gegensatz zu Großbri-
tannien betreibt Frankreich 
schon lange eine aktive Politik 
in den Gebieten, die heute Li-
banon, Syrien und Israel hei-
ßen. Bereits unter den Köni-
gen verstand es sich  als 
Schutzmacht der Christen im 
Nahen Osten, der bis 1918 
unter türkisch-osmanischer 
Herrschaft stand. 

Interessen im Orient 

Ikonisch wurde der Feldzug 
Napoleon Bonapartes (1798-
1801) nach Ägypten – der die 
Franzosen bis nach Akko, heu-
te in Israel gelegen, führte. Die 
Osmanen und die mit ihnen 
verbündeten Briten verhin-
derten jedoch die Eroberung 
dieser Provinz und vertrieben 
die Franzosen später auch aus 
Ägypten. Die französischen 
Ambitionen waren damit je-
doch nicht gedämpft. 

Der Neffe des Großen Kor-
sen, Napoleon III., setzte wäh-
rend seiner Regierungszeit 
(1852-1870)  eine Teilautono-
mie der Christen im Libanon 
gegen den Willen der Osma-
nen durch. Der französische 
Einfluss in Syrien und dem Li-
banon stieg damit enorm. 

Bei dieser Politik setzten 
sowohl das  Kaiserreich als 
auch die Republik auf die 
christliche Minderheit. Ihre 
Diplomaten taten alles, um die 
christliche Position gegenüber 
dem Sultan und der muslimi-

Doch dieser Honeymoon 
endete schnell. Charles de 
Gaulles, seit 1958 erneut Präsi-
dent, stoppte am Vorabend 
des Sechs-Tage-Krieges 1967 
alle bereits bezahlten Waffen-
lieferungen an Israel und stell-
te sich hinter die arabischen 
Forderungen. Er verkündete, 
sein Land sei an besseren Be-
ziehungen zu den Arabern in-
teressiert.  1962 wurde auch die 
nukleare Kooperation von Pa-
ris beendet. In der Tat blieb 
das Verhältnis seitdem eher 
distanziert, ja die Beziehun-
gen kühlten sich trotz vieler 
Lippenbekenntnisse deutlich 
ab. Die Kriege im Libanon 
spielten hier auch eine Rolle. 

Mehr Antisemitismus 

Wichtig wurden zudem die 
demografischen Veränderun-
gen in Frankreich durch isla-
mische Einwanderung. Die  
neue Wählerschicht forderte   
vehement antiisraelische Poli-
tik. Gleichzeitig nahm der 
Antisemitismus  zu: 2023 gab 
es in Frankreich die meisten 
antisemitischen Vorfälle aller 
Staaten mit einer entspre-
chenden Statistik. Bereits seit 
den 2010er Jahren machte das 
Land Schlagzeilen durch eine 
Auswanderungswelle seiner 
jüdischen Bevölkerung. Die 
war durch „traditionellen“ 
rechten Antisemitismus, von 
„antikolonialem“ linken und 
importiertem islamischen 
Antisemitismus empfindlich 
unter Druck geraten. 

Die Anerkennung „Palästi-
nas“ wäre also vermutlich 
auch ohne den Gaza-Krieg nur 
eine Frage der Zeit gewesen. 
Schon 2020 führte Paris Ge-
heimverhandlungen mit der 
terroristischen Hamas, zeigen 
von Israel in Gaza erbeutete 
Dokumente. Keine französi-
sche Regierung kann sich dem 
Druck neuer Wählerschichten 
in dieser Frage heute noch 
entziehen. 
 In Teil vier geht es um den 
nicht existierenden „Staat Pa-
lästina“.
P@ Alle Teile finden Sie online unter  

bit.ly/45rI7B3

Analyse  Wurzeln und Akteure des Gaza-Konflikts – Teil 3

Keine Liebesgrüße aus Paris 

schen Mehrheit zu stärken. 
Arabische Muslime und ande-
re  Gruppen – etwa die Drusen 
– behandelte Paris dagegen 
distanziert. Gegenüber Juden 
war die französische Politik 
sogar oft feindselig. 

Das zeigte sich in der „Da-
maskus-Affäre“ des Jahres 
1840. Christen hatten Juden 
beschuldigt, einen Priester 
umgebracht zu haben, um 
dessen Blut während des Pes-
sach-Festes bei Ritualen zu 
verwenden – eine klassische  
Blutlüge also. Der französische 
Konsul, der die Schutzmacht 
der Christen repräsentierte, 
forderte daraufhin den osma-

nischen Gouverneur auf, die 
beschuldigten Juden zu verfol-
gen. Mehrere Menschen wur-
den gefoltert, ein Mann starb, 
doch Geständnisse gab es 
nicht. Daraufhin empfahl der 
französische Konsul dem Gou-
verneur, 60 jüdische Kinder 
als Geiseln zu nehmen, um de-
ren Eltern unter Druck zu set-
zen. Das geschah. Unterdessen 
gab es in der  Region  Pogrome 
an Juden, mit angefacht aus 
dem französischen Konsulat. 
Erst das Einschreiten Öster-
reichs, der USA und Großbri-
tanniens führte zur Rehabili-
tierung und Freilassung der 
beschuldigten Juden. 

Es war kein Zufall, dass der 
französische Konsul als Juden-
feind handelte. Frankreich galt 

im 19. Jahrhundert nach Russ-
land als das antisemitischste 
Land Europas. Der Skandal um 
die Verfolgung des jüdischen 
Hauptmanns Dreyfus (1894-
1906) illustrierte das am Ende 
des 19. Jahrhunderts. 

Nach dem Untergang des 
Osmanischen Reiches im Ers-
ten Weltkrieg zahlte sich der  
französische Einfluss aus. 1920 
erhielt Paris vom Obersten Al-
liierten Rat das Mandat über 
Syrien und Libanon. Doch Ara-
ber und Drusen, die inzwi-
schen Damaskus und große 
Teile des Gebietes kontrollier-
ten, waren nicht bereit, sich 
damit abzufinden. Frankreich 

musste in 
einem brutal 
geführten Ko-
lonialkrieg die 
Region er-
obern. Wäh-
rend des Zwei-
ten Weltkrie-
ges erlangten 

Syrien und Libanon dann tat-
sächlich Eigenstaatlichkeit. 

Israel betrachtete Frank-
reich zunächst mit Sympathie, 
sah Paris doch das Land als 
Gegengewicht zur  Sowjet-
union, die  erheblich an Ein-
fluss gewann. 1956 war Frank-
reich für Israel die einzige 
Quelle für Waffen, um sich 
gegen Angriffe aus Syrien und 
Ägypten zu verteidigen, die 
beide von der Sowjetunion 
aufgerüstet wurden. Nach der 
Nationalisierung des Suez-Ka-
nals 1956 gingen die ersten 
Vorschläge für ein militäri-
sches Eingreifen an Israel von 
Paris aus. Der damalige Gene-
ralstabschef Moshe Dayan 
sprach  von einer „French Con-
nection“. 

Den Dingen auf den Grund gegangen 

Er ist wieder da   – der ag-

gressive europäische Anti-

semitismus.  Heute nennt er 

sich  „Antizionismus“, „pro-

palästinensischer Aktivis-

mus“ und  „Israelkritik“. Ne-

ben platter Propaganda, 

sind die Tatsachen, insbe-

sondere die historischen, 

zum Gegenstand von Ver-

drehungen geworden. Eine 

vierteilige Artikelreihe be-

trachtet die historischen 

Ursachen des heutigen Kon-

fliktes im Vorderen Orient 

und die Rolle von Akteuren. 

Autor ist Alexander Will. Er hat 

unter anderem in Damaskus und 

Jerusalem studiert  und bereist die 

Region regelmäßig.

@Den Autor erreichen Sie unter 

Will@infoautor.de

Zitat des Tages

Das liegt daran, 
dass die Leute 

nicht sehen, dass sich 
irgendetwas bessert, 
insbesondere nicht, was 
die ökonomische Lage 
anbelangt. 
Manfred Güllner, 
Demoskop und Forsa-Chef, bei „Pio-

neer“ zur Unbeliebtheit des Kanzlers 
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